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/ Quote der gynmasialen Mãturitãt 

Im Bezirl< Laufenburg ist di e Quote l<aum halb so gross wie 

Chancenauf 
die Matur sind 
vomWohnort 
abhãngig 
Von denjugendlichen, die im Bezirk Laufen­
burg wohnen, machen ganze 8,5 Prozent eine 
gymnasiale Matur. Im Bezirk Lenzburg ist die 
Quote mehr als doppelt so hoch: Sie betragt 
19,7 Prozent. Offenbar beeinflusst die Herkunft 
die Bildungswege und damit die Zukunft. Herkunft beeinflusst Zukunft: Sehr wahrscheinlich haben au eh ihre Eltern ei ne hõhere Schule besucht 

VON HANS FAHRLÃNDER 

U 
m es vorwegzuneh­
men: Nicht nur der 
Weg über Gymnasi­
um und Matur führt 
zu Ansehen und 
Wohlstand. Gerade 

im Aargau verbittet sich die Unter­
scheidung <<Gymnasium = gescheit, 
Lehre = nicht so gescheit», denn hier 
machen viele, die den Notenschnitt 
fürs Gymnasium mühelos schaffen, 
trotzdem eine Lehre. 

Ein Stadt-Land-Graben 
Nachdem dies geklãrt ist, darf man 

trotzdem staunen. Eine Statistik des 
Bundes weist aus: Die Chancen, die 
gymnasiale Maturitãt zu erreichen, 
hangen offenbar vom Wohnort ab. 
Die Statistik wird gesamtschweize­
risch erhoben, weil der Wohnort 
nicht immer identisch ist mit dem 
Ort, an dem man das Gymnasium be­
sucht. Die meisten Mittelschüler aus 
dem Bezirk Rheinfelden besuchen 
Gymnasien in Muttenz oder Base!. 
Sie sind in der Statistik trotzdem 
unter Aargau verbucht. 

Im Bezirk Lenzburg machen 19,7 
Prozent der jugendlichen am Ab­
schluss der Sekundarstufe II (meist 
20-Jãhrige) die Matur - siehe neben­
stehende Grafik. Gleich dahinter liegt 
Baden mit 19,5 Prozent. Es folgen 
Aarau 18,8), Bremgarten (17,8), 
Rheinfelden 16,9), und Zofingen 
(15,5). Den hinteren Teil der Tabelle 
bilden Zurzach (13,4), Muri (13,1), 
Kulm (11,9), Brugg (11,6) und abge­
schlagen Laufenburg mit 8,5 Prozent. 

Die gleiche Statistik weist auch die 
Quoten der Berufs- und der Fachma­
tura pro Bezirk aus. Hier ist die Streu­
ung geringer als bei der gymnasialen 
Matur. Immerhin fãllt auf, dass die 
Berufsmatura-Quote in den Bezirken, 
die sich oben in der zweiten Tabellen­
hãlfte finden, hõher liegen als die der 
gymnasialen Matur. 

Allerdings gelingt die Kompensati­
on nicht vollstãndig: Rechnet man die 
beiden Quoten zusammen, sind im-
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mer noch dieselben Bezirke 
an der Spitze. Auffallend sodann: 

13,4 

Zurzach 

19,5 

Bei der Fachmatura-Quote, die in den 
meisten Bezirken (noch?) unter 5 Pro­
zent liegt, gibt es zwei klare Sieger: 
die beiden Fricktaler Bezirke Rhein­
felden (5,9) und Laufenburg (4,7). Ge­
samtsieger über alle drei Maturitãts· 
typen gerechnet ist der Bezirk 
Rheinfelden mit 39,8 Prozent, 
gefolgt von Lenzburg, Aarau 
und Baden. Am Schluss der 
Tabelle kann Laufenburg 
(27 Prozent) einen Kon­
kurrenten knapp hinter 
sich lassen: Es ist der 
Bezirk Zofingen mit 
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Aarau 

18,8 

26,9 Prozent - er 
liegt sowohl bei der 
Berufs· wie bei der 
Fachmatur am 
Schluss der Tabelle. 

Wo steht die nãchste Schule? 
Zurück zur gymnasialen Maturquo­

te. Ursachenforschung ftir die er­
staunlichen Zahlen gibt es kaum. Of­
fenkundig spielen Distanz und Ver­
kehrsverbindungen zum nãchsten 
Gymnasium eine Rolle spielen: 
• Im Bezirk Lenzburg steht zwar 
kein Gymnasium, aber die Wege 
nach Aarau und Baden-Wettingen 
sind kurz (das gilt allerdings auch für 
Teile des Bezirks Brugg ... ). 
• Im Fricktal steht bekanntlich keine 
Mittelschule. Die]ugendlichen im Be· 
zirk Rheinfelden besuchen dank ei­
nes Schulabkommens Gymnasien in 
Muttenz und Base!. Für jene aus dem 
Bezirk Laufenburg sieht es düsterer 

Ku l m 

aus: Die Wege nach Aarau, Baden· 
Wettingen und Muttenz-Basel sind 
alle relativ beschwerlich. 

Der Hauptgrund für die Unter· 
schiede liegt offenbar in der Zusam· 
mensetzung der Bevõlkerung: Bil­
dungsnahe Familien mit Kindern le­
ben heute nicht mehr primãr auf 
dem Land, sondern in den Stãdten 
und Agglomerationen (siehe neben· 
stehendes Interview). Sie liefern den 
Nachwuchs für die Gymnasien. 

Ãnderungen zeichnen sich ab 
Die Rangliste ist daran, sich leicht 

zu verãndern: Zieht man die Statistik 
der Gymnasiumseintritte aus dem 
gleichen Jahr 2013 heran - die Eintre-

tenden sind vier 
Jahre jünger als die 
Austretenden - hat 
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Laufenburg seinen 
letzten Platz an den Bezirk 
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Kulm abgetreten. Charlotte Zubler 
von Statistik Aargau vermutet: <<Seit 
einigen jahren kann man sich bereits 
aufgrund des Zeugnisses im ersten 
Halbjahr der 4. Bez ftir die Mittel­
schule qualifizieren. 

Das erhõht die Planungssicherheit 
ftir die Jugendlichen und ihre Eltern 
und beeinflusst offenbar die Mittel­
schülerquote.» 

KOMMENTAR MEINUNGSSEilE 

<<Familien 
mehrals 

VON HANS FAHRLÃNDER 

Welche Erklãrungen hat das Bil· 
dungsdepartement BKS zum Phã­
nomen der so stark auseinander­
driftenden Bezirksquoten der gym­
nasialen Matura? Die Gymnasien 
haben keinen grossen Einfluss auf 
die Zahl ihrer Schülerinnen und 
Schüler - die Weichen werden wei· 
ter unten gestellt, bei den Zubrin· 
gerschulen. Also gehen die Fragen 
an den Chef der Abteilung Volks· 
schule, Christian Aeberli. 

Herr Aeberli, 19,7 Prozent Matu­
ritãtsquote im Bezirk Lenzburg, 
8,5 Prozent im Bezirk Laufen­
burg - woher diese enormen Un­
terschiede? 
Christian Aeberli: Betrachten wir 
zunãchst den Gesamtkanton. Die 
Quote der gymnasialen Matura liegt 
hier mit gut 15 Prozent rund S Pro· 
zent tiefer als der Landesdurch· 
schnitt. Es gibt im Aargau ein Phã­
nomen, das kein anderer Kanton so 
ausgeprãgt kennt: Viele Jugendli­
che, die den erforderlichen Noten· 
schnitt ftirs Gymnasium locker er­
reichen, gehen nicht hin, sondern 
steigen in die Berufsbildung ein. 

Woher rührt das? 
Es gibt zwei Begriindungen. Einer­
seits ist der Aargau der klassische 
KMU- und Industriekanton. Das 
heisst, es gibt hier viele attraktive 
Berufslehrgãnge, welche die jungen 
Leute, vor allem die jungen Mãn· 
ner, ansprechen. Der zweite Grund 
liegt im Elternhaus: Viele Familien 
im Aargau sind geprãgt durch ein 
gewerbliches oder industrienahes 
Milieu. Und weil die Studien· oder 
Berufswahl der Jugendlichen am 



im Bezirl< Lenzburg 

Diskussionsrunde an d er Kantonsschule Wettingen. EMANUEL PER FREUDIGER 

mit l(indern le ben 
früher stadtnahe>> 

••Schul- oder Berufswahl 
werden hauptsãchlich 
durch das Elternhaus 
beeinflusst.» 
Christian Aeberli Lei te r Volksschulamt 

meisten beeinflusst wird durch die 
Herkunft, die Bildung und die Beru­
fe der Eltern, ist es naheliegend, 
dass der Berufsbildungsweg hier 
beliebter ist als anderswo. 

Viele attraktive Berufsbildungs­
angebote - liegt hier auch der 
Grund dafür, dass heute die jun­
gen Frauen an den Gymnasien 
d en jungen Mãnnern zahlenmãs­
sig weit überlegen sin d? 
Vermutlich schon. Viele Angebote 
gibt es in Berufen, die immer noch 
als klassische Mãnnerdomãnen gel­
ten. Generell kann man sagen, dass 
die Interessen der jungen Mãnner 
halt õfter als bei jungen Frauen aus­
serhalb der Schule liegen. 

jetzt aber zu den grossen Unter­
schieden nach Bezirken. 

Ich habe absichtlich die Sicht auf 
den Gesamtkanton vorweggenom­
men. Die Erklãrung ftir die Bezirks­
unterschiede lautet im Prinzip 
gleich: Es kommt darauf an, wie die 
Herkunftshãuser «konditioniert>> 
sind. Dieser Tage habe ich in Ihrer 
Zeitung über eine aktuelle Statistik 
gelesen: Früher zogen Familien mit 
Kindern bevorzugt aufs Land. Heu­
te ist das nicht mehr unbedingt so. 
Vor allem jene mit einer guten Aus· 
bildung, die ein gutes Bildungs- und 
Kulturangebot schãtzen, leben in 
der Stadt oder stadtnahe. Im Aar­
gau also in den Bezirken Aarau, Ba­
den, Lenzburg, Rheinfelden oder 
auf dem Mutschellen. 

Werfen wir noch einen Blick auf 
die Zubringerschulen, die 
Bezirksschulen. Si e liefern j a das 
<<Material» für die Gymnasien. 
Dort spiegelt sich die gleiche Ent­
wicklung. Um die Jahrtausendwen­
de hatten Bezirke wie Zurzach die 
hõchste Bezirksschülerquote, Ba­
den wiederum gehõrte nicht zu den 
Spitzenreitern. Heute haben die Be­
zirke Baden, Aarau und Rheinfel­
den die hõchste Quote, Zurzach ist 
zurückgefallen. 

Spielt nicht auch noch das 
Schulangebot in den Bezirken 
eine Rolle? 
Die Bezirksschulen sind ja recht gut 
im Kanton verteilt. Was aber, vorab 
in lãndlichen Bezirken, eine Rolle 
spielen kõnnte: Wenn diese generell 
an Bevõlkerung und damit an Kin­
dern und jugendlichen verlieren, 
versucht man zuerst, die <<oberen» 
Leistungszüge aufzufüllen, um die-
se vor einer Standortschliessung zu l 
retten. 
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Vibrationsfahrzeuge 
rücl{en im September an 
Nagra Seismik-Kampagne für Tiefenlagersuche dauert drei Monate 

VON MATHIAS KÜNG 

ImJanuar haben Bundesamt für Energie 
und Nagra bekannt gegeben, dass die 
Nagra die Suche fiir ein Tiefenlager für 
radioaktive Abfãlle auf nur noch zwei 
Standorte eingrenzen will: nãmlich auf 
jura Ost im Aargau (Bõzberg) und auf 
Zürich Nordost (Weinland). Der Bundes­
rat entscheidet bis 2017, ob er mit dieser 
Eingrenzung einverstanden ist. 

Um keine Zeit zu verlieren, macht 
sich die Nagra aber jetzt schon an die­
sen beiden mõglichen Endlagerstandor­
ten an die Arbeit, um noch mehr über 
die tatsãchliche Eignung des jeweiligen 
Untergrundes zu erfahren. Am jüngsten 
Jahresmediengesprãch legten die 
Nagra-Verantwortlichen gestem in Ba­
den die nãchsten Schritte dar. Einlei­
tend betonte Nagra-CEO Thomas Ernst, 
es herrsche Konsens, dass das Lager am 
sichersten Ort gebaut werden müsse. 
Die Kantone Zürich und Aargau haben 
sich imJanuar sehr irritiert über die frü­
he Eingrenzung auf nur noch zwei 
Standorte gezeigt. Ernst erinnerte sie 
daran, dass sie <<als wichtige Eigentümer 
der Kernkraftwerke entsprechend für 
die radioaktiven Abfálle Verantwortung 
mittragen müssem>. Denn sie hãtten zu­
Sanlmen mit Gemeinden Anteile von 
ungefáhr 35 Prozent am Kernkraftwerk­
park in der Schweiz. 

3-D-Seismik: 20 600 Messungen 
Sehr rasch will die Nagra mit 3-D-Seis­

mik mehr über die Geometrie der Ge· 
steinsschichten erfahren. Man erhofft 
sich )aut Spezialist Tim Vietor Auf­
schluss über geologische Barrieren fiir 
die Langzeitsicherheit und die Platzver­
hãltnisse für die Lagerauslegung (Zonen 
für Lagerkammern, Felslabor, Umlade­
bereich usw.). Im Aargau kennt man 
diese Technik bereits. Riesige Vibra­
tionsfahrzeuge waren schon 2011/12 un­
terwegs. Für diese Messungen braucht 

die Nagra eine Genehmigung des Kan­
tons. Die Gesuche für den Bõzberg wer­
den schon im April eingereicht. Ab Juli/ 
August will die Nagra an Bevõlkerung 
und Grundeigentümer gelangen. Auf 98 
Quadratkilometern sollen am Bõzberg 
ab Ende September wãhrend dreier Mo­
nate 20 600 Einzelmessungen an soge­
nannten Anregungspunkten stattfinden. 

Kosten von bisher 1,3 Milliarden 
Aktuell bereitet die Nagra - deren Ar­

beit seit 1972 rund 1,3 Milliarden Fran­
ken gekostet hat - auch die Gesuche für 
die Sondierbohrungen im Bõzberg und 
im Weinland vor. Die Gesuche werden 
laut Geschãftsleitungsmitglied Markus 
Fritschi gegen Ende 2015 beim zustãn­
digen Departement Leuthard einge­
reicht. Die Nagra hofft auf die Bewilli­
gungen bis Mitte 2017. Dann kõnnte sie 
rasch nach dem Bundesratsentscheid 

zur Standorteingrenzung - der natür­
lich auch anders als von der Nagra be­
antragt ausfallen kann - beginnen. Die 
ersten Bohrplãtze sollen 2017 einge­
richtet werden. Pro Standort werden 3 
bis S nõtig sein. Die Nagra reicht aber 
mehr Gesuche ein, allein am Bõzberg 
deren 8. Die Auswahl will sie dann in 
Kenntnis der Ergebnisse der 3-D-Seis­
mikkampagne treffen. Die Arbeiten 
dauern laut Fritschi pro Bohrplatz in­
klusive Rekultivierung ein bis einein­
halb Jahre. Man wird typischerweise et­
wa 1200 Meter in den Berg eindringen. 

Die exakten Bohrplãtze wolle man in 
Zusammenarbeit mit den betroffenen 
Kantonen, Gemeinden und Grundei­
gentümern festlegen, betonen die 
Nagra-Verantwortlichen. Dabei ist 
Rücksicht auf Werkleitungen, Ver- und 
Entsorgung, Wildtierkorridore usw. zu 
nehmen. 

GREENPEACE-PROlEST GEGEN AKW BEZNAU 

Einsprachen gegen 66 Strafbefehle 

D i e Protestaktion von Green­
peace-Aktivisten auf dem Ge­
lãnde des Atomkraftwerkes 

Beznau vor einem Jahr beschãftigt di e 
Aargauer Justiz noch immer. Per Straf­
befehl waren 66 Aktivisten wegen 
Hausfriedensbruch und Sachbeschã­
digung zu Geldstrafen in der Hõhe 
von 30 bis 90 Tagessãtzen verurteilt 
worden. Die Aktivisten wehren sich 
n un gegen diese Stratbefehle. 
Rund 100 Greenpeace-Aktivisten wa­
ren am 5. Mãrz 2014 mithilfe von Lei­
tern widerrechtlich über den Absperr­
zaun ins AKW-Gelãnde eingedrungen. 
Sie brachten an den Gebãuden gelbe 
Transparente mit der Aufschrift <<The 
End»an. 
Damit machten sie ihre Forderung 
deutlich, das ãlteste Atomkraftwerk 

der Welt müsse wegen Sicherheitsde­
fiziten per sofort abgestellt werden. 
Nach Polizeikontrollen verliessen die 
Aktivisten das Gelãnde. Sãmtliche 
Einsprachen werden zurzeit noch 
einzeln geprüft, bevor das weitere 
Vorgehen feststeht. Dies teilte Sandra 
Zuber, Sprecherin der Oberstaatsan­
waltschaft, auf Nachfrage m i t. J e 
nach Ausgang werde man entweder 
am Stratbefehl festhalten und eine 
Überweisung ans Gericht vornehmen 
oder aber das Strafverfahren einstel· 
Jen. Es bestehe zudem die Mõglich­
keit, dass einige der Aktivisten ihre 
Einsprache zurücknehmen würden, 
so Zuber. Greenpeace betont auf 
Nachfrage, die Aktivisten - nicht die 
Organisation - hãtten Einsprache er­
hoben. (SZU) 

Todesfall von Roland Padrutt 
wird in Wien untersucht 
Veruntreuung Obergericht wird Verfahren einstellen - Geschadigte dürften kaum Geld sehen 

VON FABIAN HÃGLER 

Nach dem Tod von Roland Padrutt (az 
vom 16. April) kursieren bereits erste 
Gerüchte, der Lenzburger Rechtsan­
walt habe Suizid begangen. Padrutt war 
am Montag laut <<gut informierten Krei­
sen seiner engsten Familie» in Wien 
verstorben, wie sein amtlicher Verteidi­
ger Wilhelm Boner bestãtigte. Boner 
ãussert sich nicht zu den Spekulationen 
über die Todesursache, er sagt aber: 
<<Gesundheitlich war Roland Padrutt 
schon vor einem Jahr angeschlagen.» 

Damals liess sich der Angeklagte mit 
einem Arztzeugnis von der Teilnahme 
an der Verhandlung in Lenzburg dis­
pensieren. Laut dem Pflichtverteidiger 
verbesserte sich der Gesundheitszu­
stand seines Mandanten seither kaum. 
Boner sagt: <<Roland Padrutt war in per­
manenter ãrztlicher Behandlung an sei­
nem Wohnsitz in Wien.» Dort wird der 
Tod des Anwalts nun untersucht. Dabei 
geht es laut Boner darum, eindeutig 
festzustellen, ob eine natürliche Todes­
ursache, eine Fremdeinwirkung oder 
ein Suizid vorliegt. Der amtliche Vertei­
diger schãtzt, dass diese Untersuchung 
eine gute Woche dauern wird. 

Berufung ist hinfàllig 
Vor knapp einem Jahr, am 2. Mai 

2014, wurde Roland Padrutt vom Be­
zirksgericht Lenzburg wegen Verun­
treuung zu einer vierjãhrigen Haftstrafe 
verurteilt. Das Gericht sah es als erwie­
sen an, dass der Lenzburger Anwalt mit 

Vermõgensdelikten einen Schaden von 
insgesamt 1,7 Millionen Franken verur­
sacht hat. Gegen das Urteil erhob er 
beim kantonalen Obergericht Berufung 
- doch diese ist nu n hinfállig. 

Nicole Payllier, Sprecherin der Aar­
gauer Gerichte, erklãrt auf Anfrage: 
«Stirbt ein Beschuldigter wãhrend des 
Berufungsverfahrens, kann kein Urteil 
ergehen.» Das Strafverfahren sei somit 
einzustellen, auf die Berufung werde 
das Obergericht nachtrãglich nicht ein­
treten. Der verstorbene Roland Padrutt 
gilt damit weder als rechtskrãftig verur­
teilt noch als freigesprochen. 

Kein Urteil, kein Freispruch 
Mit der Einstellung des Strafverfah­

rens, die laut Payllier vom Obergericht 
noch offiziell vollzogen werden muss, 
ist das erstinstanzliche Urteil vom ver­
gangenen Mai hinfãllig geworden. Defi­
nitiv einstellen kann das Obergericht 
das Verfahren laut dem amtlichen Ver· 
teidiger von Padrutt aber erst, wenn 
die offizielle Bestãtigung für dessen 
Tod aus Wien vorliegt. 

Roland Padrutt hatte sich aber nicht 
nur gegen die vierjãhrige Haftstrafe, 
sondern auch gegen die finanziellen 
Ansprüche der Geschãdigten gewehrt. 
«<m erwãhnten Berufungsverfahren 
waren die erstinstanzlich zugesproche· 
nen Zivilforderungen angefochten», 
sagt Gerichts-Sprecherin Payllier. Wil­
helm Boner hat die Berufung im Auf­
trag von Padrutt verfasst. <<Dabei ging 
es um eine partielle Neubeurteilung 

von einzelnen Punkten, dies primãr in 
rechtlicher Hinsicht», sagt er. Bei einer 
Gutheissung hãtte dies laut dem Pflicht­
verteidiger zu Freisprüchen führen 
kõnnen, was wiederum Auswirkungen 
auf die Zivilansprüche gehabt hãtte. 

Wohl kein Geld für Geschãdigte 
Auch darüber wird das Obergericht 

nun nicht entscheiden, die Forderun­
gen der Geschãdigten werden nach 
dem Tod von Padrutt auf den Zivilweg 
verwiesen. Das bedeutet konkret: Wer 
finanzielle Ansprüche hat, muss diese 
gerichtlich gegenüber den Erben des 
Verstorbenen geltend machen. 

Es ist aber fraglich, ob die Geschãdig­
ten jemals Geld sehen werden. Boner 
erklãrt: <<Die potenziellen Erben von 
Roland Padrutt haben das Recht, das 
Erbe auszuschlagen.» Dies scheint sehr 
wahrscheinlich, zumal keine Vermõ­
genswerte, sondern vielmehr Forde­
rungen in Millionenhõhe vorliegen. 

Daran ãndert auch die im Februar 
erfolgte Versteigerung der Villa Malaga 
in Lenzburg nichts, wo Padrutt einst 
seine Kanzlei hatte. Wie hoch der Kauf­
preis war, ist unbekannt, in den Ver­
kaufsunterlagen wurden 2,25 Millionen 
Franken genannt. Auch wenn diese 
Summe erreicht wurde, dürfte sie nicht 
reichen, um die Geldforderungen der 
rund 30 Geschãdigten zu decken. Denn 
aus dem Erlõs müssen zuvor noch die 
Ansprüche von Bauhandwerkern abge­
golten werden - auf dem Grundstück 
lasten verschiedene Pfandrechte. 
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zur Erinnerungsfahigkeit an wichtige un d weniger wichtige Ereignisse 
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Matura: Herkunft 
beeinflusst Zukunft 

-:~.rl·\ lõtzlich di ese Hinwendung zur Ge· 
)) schichte zur Schweizer Geschichte be· 

~···· ziehungsweise zu dem, was man für sie 
hãlt. Zur Zeit natürlich zurück bis Ma· 

rignano. Warum aber da stehen bleiben? Ist 
doch eine Ungerechtigkeit gegenüber denjeni­
gen, die 58 v. Chr. bei Bibracte für die Schweizer 
Geschichte gekãm pft und für di e noch nicht be­
stehende Schweiz Ehre erworben haben. Unser 
Blocher ist aber nicht der damalige Divico, denn 
er führt die Schweiz nicht aus ihrem Land hin­
aus, sondem wie bei Marignano in sein tiefstes 
Innere hinein. Anknüpfend an Marignano ver­
kündet Christoph Blocher die grundfalsche The· 
se, die ldeine Schweiz gedenke, was eben ihre 
Grõsse dokumentiere, vor allem ihrer Niederla­
gen. Dabei verweist er auf das bekannte Lõwen­
denlanal in Luzern und das Suworow-Denkmal 
in der Schõllenen. Das eine war ein privates 
Aristokratendenlanal für gefallene Kameraden, 
das andere wurde von einem Russen errichtet. 
Diesen Monumenten stehen Dutzende von tat­
sachlichen Siegesdenkmãlern gegenüber, von 
Morgarten über Sempach zum Stoss. Selbst Ma­
rignano konnte in einen moralischen Sieg um­
gedeutet werden. Details der Geschichte. 

Geschichte hat kein Gedãchtnis, 
n ur wir haben eines 
Wenn uns Niederlagen so wichtig wãren, hãtten 
wir den Untergang des Auslãnder-Bankgeheim­
nisses feiem kõnnen. Datum und Ort dieser 
Schlacht wãren allerdings schwer auszuma­
chen. Diese Niederlage hat aber stattgefunden. 
Welchen Stellenwert hat sie in unserem Ge­
dãchtnis? Das Bankgeheimnis wir kõnnten da 
nostalgisch werden: <<O nee upon a time ... >> Wir 
sollten uns aber nicht an das Bankgeheimnis 
selber, wir sollten uns an unseren Umgang mit 
ihm erinnern, vor allem an die grossen Worte, 
mit denen es bis vor kurzem verteidigt worden 
ist. Stellvertretend für alle anderen: Hat da nicht 
der ldeine Appenzeller Finanzminister der klei­
nen Offshore Schweiz im Mãrz 2008 einst vor 
dem Nationalrat gross verkündet: «An diesem 
Bankgeheimnis werdet Ihr euch die Zãhne aus­
beissen.>> Die meisten haben das aber verges­
sen. Wenn es Erinnerung gibt, dann bezieht sie 
sich lieber aufHans RudolfMerz' Lachanfall we­
gen der Zollvorschriften zum <<Bü-hü-hündner­
fleisch>>, was den ãlteren Herm im strengen 
grauen Anzug zum Youtube-Star gemacht hat. 

GEORG 
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Von der Geschichte sagt man, sie habe ein lan­
ges, Politik dagegen nur ein kurzes Gedãchtnis. 
Doch beide haben überhaupt kein Gedãchtnis. 
N ur wir haben eines - oder ni eh t. Jedenfalls ein 
selektives. Die Schweiz mag in vielem ein Son­
derfall sein. In diesem Fali ist sie es nicht. Auch 
andere Nationen funktionieren so. Auch da wer­
den vor allem Extremausschlãge (oder was als 
das verstanden wird) in Erinnerung behalten. 
Vor allem die Siege, etwas weniger die Niederla­
gen. Kaum der dazwischen liegende Alltag. 

Wenn wir kein historisches Gedãchtnis haben, 
kõnnen uns andere leichter manipulieren. Wir 
sollten aber vor allem gegenüber uns selber ein 
gutes Gedãchtnis haben. Es ist bereits drei Wo­
chen her, aber ich erinnere mich noch: Da ha­
ben in Brüssel in Anwesenheit von Kameras un­
ser Staatssekretãr Jacques de Watteville und ein 
EU-Gegenüber das Abkommen über den auto­
matischen Informationsaustausch in Steuersa­
chen unterschrieben. Die Presse titelte am 20. 
Mãrz 2015: <<Bankgeheimnis ist Geschichte>> 
oder, am gleichen Tag: <<Der letzte Sargnagel für 
das Bankgeheimnis>>. 

Die aktuelle Debatte verdient den 
Namen «Historikerstreit» nicht 
Zur Aufhebung des absoluten Bankgeheimnis­
ses nur für Nichtschweizer gibt es kein ldares 
historisches Datum wie bei Marignano. Die Auf­
gabe der Geschichtsschreibung wird dereinst 
darin bestehen, den Nachgeborenen aufzuzei­
gen, wie es in einem illusionãren Rückzugsge­
fecht schleichend aufgegeben wurde. Wahr­
scheinlich wird dies auch beim Widerstand ge­
gen den EU-Beitritt einmal so laufen. 

Di e aktuelle Geschichtsdebatte ist võllig unver­
hãltnismãssig und verdient nicht den Namen 
<<Historikerstreit». Diese Themenbewirtschaf­
tung lenkt von d en wirldich wichtigen Fragen 
ab. Mag sein, dass da vorsãtzliche Ablenker am 
Werk sin d. Ausschlaggebend ist jedoch, dass wir 
uns selber ablenken. Man kann zwar sagen, 
dass der Weg zu den wichtigen Fragen, insbe­
sondere zur Frage, wie wir uns der EU gegen­
über verhalten wollen, eben über Morgarten 
und Marignano lãuft. Die Gefahr ist allerdings 
gross, dass wir auf diesem Umweg stecken blei­
ben und gar nicht bis zu den wirklichen Zu­
kunftsfragen vorstossen. 

ie gymnasiale Maturaquote liegt 
im Aargau 5 Prozent unter dem 
Landesmittel. Das beruhigt uns 
nicht gross. Betrachtet man in· 

dessen die Maturitãtsquote nach Bezirken, 
reibt man sich die Augen. Die Unterschiede 
sind riesig. Die Quote des Bezirks Lenzburg 
liegt 132 Prozent über jener des Bezirks 
Laufenburg. In diesem absolvierten 2013 
gerade mal8,5 Prozent aller ]ugendlichen 
die Matura. Ist die]ugend im Rheinbezirk 
weniger gescheit als j ene im Zentralbezirk? 
Nein. Abgesehen davon, dass eine Lehre 

von Hans Fahrlãnder 

Die Quote der gymnasialen Matura 
weist in d en elf aargauischen 
Bezirken grosse Unterschiede auf. 

nicht gleichbedeutend ist mit <<weniger ge­
scheit» - die Gründe liegen anderswo. 

Natürlich spielen Wohnortlage und Ver­
kehrsverbindungen eine Rolle. Von Laufen­
burg aus sind alle Wege an ein Gyrnnasium 
lang. Doch das entscheidende Argument 
dürften die Elternhãuser liefem. Im KMU­
und Industriekanton Aargau leben weniger 
Menschen mit einer hõheren Bildung 
(Gymnasium, Universitãt>) als in den umlie­
genden Kantonen Zürich, Base! oder Bern. 
Offenbar gibt es diese Unterschiede auch 
inneraargauisch: In lãndlichen Bezirken le­
ben mehr Menschen ohne hõhere Bildung 
als in stadtnahen Gebieten. Und das weiss 
man: Das <<Bildungsweg-Gen>> wird von Ge­
neration zu Generation weitergereicht. Oft 
kõnnten di e jugendlichen ohne weiteres 
ans Gyrnnasium. Aber sie wollen nicht. 
Oder ihre Eltern wollen nicht. Das kann 
man nicht einfach staatlich korrigieren. 
Doch es ergeht eine Aufforderung an al! je­
n e, welche Schülerleistungen beurteilen: 
]ugendliche, die ins Gyrnnasium sowohl 
wollen wie auch kõnnen - die sollen dür­
fen. Sonst entsteht eine grosse Chancenun­
gleichheit. Nicht aufgrund des Wohnortes, 
sondern aufgrund der familiãren Herkunft. 
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Als Turnerabend-Clowns sind 
sie unschlagbar - bis auf einen 
<<Giacobbo/Müller>> kommt verlasslich aus de m Hauschen und kraht 
sein bewahrtes Programm. Das Duo ist unsere Satire-Kuckucksuhr. 

Nur einen Fehler habe er begangen, 
singt Bob Dylan im Lied <<Mississippi»: 
<<!eh bin einen Tag zu lang 

Momente>> herhalten zu müssen. Auf 
gleicher Schiene mit den <<Teletub-

Giacobbo/Mül­
ler - wollt ihr 
ewig senden? 

Satire ist ein Freipass - nur nutzt 
ihn beim SRF niemand · 
«Giacobbo/Müller>> ist das Langweiligste, seit M i ke Müller dick ist. Wir 
brauchen ei ne neue und richtig bose Satiresendung. Oder gar keine 

Auch siebenjahre nach ihrer Premiere 
witzeln Viktor Giacobbo und Mike Mül­
ler noch darüber, dass 

deschldn haben wir schon genug oft ge­
sehen, die entlocken nur noch den Fans 

bies>>. Auf dem Podest 
helvetischer Satire: vor 
<<Sõll emoll chool>>, aber 
hinter Dõlf Ogis Tannli­
Rede am Lõtschberg­
Tunnel. Diese Stand-up­
Comedy bleibt unser 
Gipfel in den Alpen. 

geblieben.>> Einen Tag zu 
lang - denn am Vorabend 
erschõpfte sich die Gunst 
der Angebeteten. Zu spãt 
hat der Barde es bemerkt. 
Nun kennt die Schweiz 
keinen Strom wie den 
Mississippi. !m Vergleich 
dazu nur Bãche. Auch bei 
der Halbwertszeit von Ge­
fühlen gilt Anderes: Hiesi­
ge Zuwendung ist verlãss­
lich. Sie sackt nicht gleich 

MaxDohner 
Autor 

Auch <<Giacobbo/Müller» 
ist zum Dauerbrenner 
geworden. Der Brenner 
stottert und flackert. Die 

ab um die Hãlfte, nicht mal am Sonn­
tagabend. Geht also <<Giacobbo/Müller» 
nicht den Bach runter? Obwohl die bei­
den auch schon zu lang drin stecken? 

Was geht am Fernsehen denn nicht 
den Bach runter? Da ist d er Kampf um 
Dauer besonders zãh - oder umge­
kehrt: Da verplãtschert die Zuglcraft ei­
ner Sache meist doppelt so rasch wie 
in anderen medialen Gewãssern. Weil 
Femsehen ein seichter Sumpf sei, wird 
oft behauptet, und ein Morast. 
Auch Morast sprãche nicht gegen die 
kurze Flatulenz von TV-Ware; immer­
hin halten Moorleichen Hunderte von 
jahren. Wenn a!les weiterlãuft wie bis­
her, erreicht <<Giacobbo/Müllen> spie­
lend dieses Saftalter. Die zwei scheint 
die Aussicht nicht zu grausen, irgend­
wann als Beispiel für <<legendãre TV-

zwei sind nicht immer 
im Bild, wie sie die vorliegenden Pyros 
schmeissen sollen. Es sind Amateure 
an der Trickkiste, wie wir selber. Das 
erklãrt di e jeweils verlãssliche Kumpa­
nei zwischen Saalpublikum und Komi­
kern auf der Bühne. Niemand orien­
tiert sich hierzulande an Strõmen, nur 
an Bãchen. Jeder kriegt dafür einen 
Gartenzwerg-und-Maikãfer-Bonus. 
<<Giacobbo/Müllen> zündet verlãsslich 
mal einen Kracher, mal ein Chãpsli. 
Mal gut getimt wie im G rin d des Zür­
cher Bõõgg, mal verspãtet wie auf dem 
Sechselãutenplatz beim Brãteln. Das 
unsichere Hãndchen beweist: Die zwei 
meinen es nun wirldich nicht bõse. 

Das ist der kuschelige Reiz, ihnen zuzu­
schauen: Giacobbos/Müllers Zitterspiel 
tradiert das geliebte zeitlose Muster 
von Conférenciers am Turnerabend. 

Den ei nen hangts langsam an, 
d en anderen langst zum Hals 
hera us; wieder an dere betrach­
ten das Format al s gewohntes, ja 
geliebtes Stück Sahnetorte a m 
Sonntagabend: «Giacobbo/Mül­
ler>> i m Schweizer Fernsehen. 
Weiter beissen oder abstellen? 

(NCH) 

Was ist lhre Meinung? 
Diskutieren Sie online mit. 

Pro und Kontra 

gesitteten Bratwurst-Hu­
mors ein schallendes La­
chen. 

der eine fett ist und der 
andere Ohren wie ein Ele­
fant hat. Genauso gutmü­
tig wie Elefanten mode­
rieren Dick und Doof 
denn auch durch die Sen­
dung. Als Beispiel die 
harmlosen Gesprãche mit 
den Politikern: Sessellde­
ber interviewen Sesselkle­
ber und suhlen sich ohne 
Biss im Schenkelklopfer­
humor - fehlt eigentlich 

DavidEgger 
Stagiaire 

Doch auch ich muss eines 
zugeben: Die Sketches mit 
Diktator Kim, die sind 
schon noch glatt - und 
lassen uns die Tragõdie 
im gleichgeschalteten 
Nordkorea nicht verges­
sen. Doch der allmãchtige 
dicke Giel kommt viel zu 
selten, dieses Jahr zum 

nur noch ein Herrgõttli, um am Schluss 
anstãndig darauf anzustossen. 

Besser wãre es, die Politiker gnadenlos 
satirisch ins Kreuzverhõr zu nehmen. 
Dafür sind Satiriker da: Um ohne Rück­
sicht aufVerluste ganz bõse zu unterhal­
ten. Vorbilder in Sachen Bosheit sind 
zum Beispiel Roger Schawinski un d An­
dreas Thiel. Und wie echte politische Sa­
tire mit Biss funktioniert, die in unter­
haltender Form aufMissstãnde hin­
weist, kõnnen sich Giacobbo und Müller 
bei Oliver Welke von der deutschen 
<<Heute-Show>> abschauen. Die Show 
nutzt den Freipass der Satire und ist lus­
tig bis zum Umfallen. 

Bei Giacobbo und Müller lassen hinge­
gen die Gãste regelmãssig die Span­
nungskurve absacken. Ursus und Na-

Beispiel erst einmal. Die Frage drãngt 
sich auf: Kennen Giacobbo und Müller 
überhaupt ihre Stãrken? Die Antwort 
steht in Gitarrist Dani Zieglers Gesicht 
geschrieben: eine bõse Miene zum 
schlechten Spiel. 

Der Tiefpunkt in der Sendung sind die 
Witzeleien zwischen den Sketches. Letz­
tes Beispiel: Lustig wãre es, so Giacob­
bo, wenn man für Initiativen 237 567 
Unterschriften sammeln müsste. Hihihi, 
auf solche Witze kommen schon Tee­
nies im Staatskunde-Unterricht. 

Darum, liebes SRF: Bitte setzt <<Giacob­
bo/Müllen> ab und macht den Sende­
platz frei für eine richtig gute Satiresen­
dung. Unter den 6000 SRG-Angestellten 
gibt es sicher Jüngere, die sich dafür eig­
nen. Und wenn nicht: Lasst es bitte sein! 




